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Warmes Bier und kalte Duschen – Reisebericht Uganda  1. Teil  
 
Wenn man seinen nächste Urlaub auf Mallorca plant, weiß man ziemlich genau, 
was einen erwartet, selbst wenn man noch nie dort w ar. Ganz anders ist Afrika 
und vor allem Ostafrika. Familie Hurrelmann hat mit  ihren zwei Kindern in 
Uganda ihre Urlaubserfahrungen gemacht und auch ihr  
Entwicklungshilfeprojekt in Kasambya besucht. Hier ihre außergewöhnlichen 
Erlebnisse. 
 

 
 
Ein Wort vorweg, Uganda ist ein landschaftlich atemberaubendes, grünes Land, 
allerdings touristisch kaum erschlossen.  Die Anzahl der jährlichen Touristen 
entspricht in etwa der Zahl der Saisonbesucher am Timmendorfer Strand.  
Trotzdem haben wir es gewagt.  
 
Schon die Ankunft in Entebbe, dem Flughafen von Uganda, ist ganz anders als auf 
anderen internationalen Flughäfen. Wir kommen um die Mittagszeit als einzige 
Maschine auf dem kleinen Airport an. Zu Fuß geht’s ins das etwas entfernte 
Abfertigungsgebäude. 
 
Viel Bürokratie und weiße Mundschutzmasken bei den Offiziellen. H1N1 ist auf 
großen Plakatwänden überall präsent und man ist scheinbar strengstens darauf 
bedacht, die Schweinegrippe nicht ins Land zu lassen. Dazu muss der Tourist 
zusätzlich zu den umfangreichen Immigrations- und Zollpapieren noch ein Formular 



ausfüllen, in dem man bestätigt, dass man frei von Schweinegrippe ist. Das werfen 
wir dann auf den großen unsortierten Stapel auf einem riesigen Tisch hinter dem sich 
fünf mit Mundschutzmasken ausgerüstete Bedienstete postiert haben, die peinlich 
darauf achten dass auch jeder seinen Zettel abgibt.  
Dabei hat man hier ganz andere Krankheiten, die den Durchschnittseuropäer 
wesentlich mehr beeindrucken, wie Malaria, HIV, Gelbfieber, Amöben, Bilharziose, 
Tollwut, usw. Wir sind natürlich gegen alles vorbereitet und topgeimpft. 
 
Antony, ein ehemaliges Parlamentmitglied Ugandas, den wir im Vorfeld 
kennengelernt hatten holt uns mitsamt seiner Familie in einem Kleinbus von Entebbe 
ab. Wir machen uns auf den Weg in seine Herberge „Treasures DeLuxe“ in Mukono, 
das wir uns als Stützpunkt für die nächsten vier Wochen ausgesucht haben. Mukono 
ist zwar nur 60 km von Entebbe entfernt. Es dauert aber Stunden bis wir da sind. 
Wegen der unglaublichen Verkehrsstaus rings um Kampala sind auch kurze 
Entfernungsangaben in Uganda wertlos. Man kann die Fahrstrecke nicht in 
Kilometern messen sondern nur in geschätzter Fahrzeit. Zeit spielt hier irgendwie 
keine Rolle. „Die Europäer haben die Uhren und wir die Zeit.“ lacht Antony. 
Die Straßen, bis auf wenige Hauptstrassen, sind eine Herausforderung für 
Fahrzeuge und die Gesundheit der Insassen. Autos setzen wegen der riesigen 
Schlaglöcher permanent auf und man wundert sich, dass die Pkw, die schon Idi Amin 
erlebt haben müssen, immer noch durchhalten und die Bremsleitungen nicht schon 
lange abgerissen sind. Außer  japanischen Fabrikaten gibt es kaum andere Autos in 
den „Strassen“. Auch ein TÜV ist unbekannt, wie uns Antony bestätigt. Trotzdem 
passiert nicht viel, weil man halt die meiste Zeit steht. 
 
Das zentrale Verkehrmittel ist das Matatu, Sammeltaxis die zu tausenden im Land 
unterwegs sind. „Ein Matatu ist niemals voll.“ sagt uns Antony. Kleine Busse, nicht 
viel größer als ein Sharan mit fünf äußerst engen Sitzreihen und Klappsitzen wie 
früher in der Ente. Drinnen ein Fahrer und der Conductor, der aus dem geöffneten 
Seitenfenster ununterbrochen lauthals das Fahrziel schreit und die Fahrgäste beim 
Aus- und Einsteigen organisiert und abkassiert. Bis zu 19 Personen gleichzeitig 
haben wir selbst erlebt. Allein das Aus- und Einsteigen ist ein Abenteuer, denn 
meistens will der von der Schiebetür am weitesten Entfernte raus. Das heißt beim 
nächsten Stopp, alle raus und der Rest wieder rein. 
 
Boda-Bodas sind schneller aber nicht ungefährlich. Blitzblanke Mopeds mit einem 
großen Soziussitz, die sich durch die zugestauten Strassen mogeln. Manchmal 
sitzen ganze Familien mit bis zu 5 Personen auf den Vehikeln. 
Über die Feinstaubdiskussion in Europa können wir Muzungis (Europäer) hier nur 
lachen. Hier kommt zum unglaublichen Feinstaub aus den Fahrzeugen und dem 
Rauch aus der Verbrennung des Plastikmülls an den Straßenrändern noch der feine 
rote Staub der Strasse. Zusammen mit Schweiß bildet sich schon morgens sofort 
eine dünne klebrige Schicht auf der Haut. 
 
Am Straßenrand sehen wir ein handgeschriebenes großes Schild „Carwash“. Um 
eine modrige Wasserpfütze stehen ein paar Autos, die jeweils von zwei Männern 
gewaschen werden. Dabei hat jeder einen abgeschnittenen gelben Plastikkanister 
mit Wasser (aus der Pfütze?) gefüllt und „wäscht“ mit einem Lappen die Autos. Erst 
innen die Polster, Scheiben und Böden und dann außen den Lack oder was von ihm 
übrig ist. Zum Schluss sogar noch die Laufflächen der Reifen. Alles mit dem gleichen 



Lappen und dem gleichen Wasser. „Das dauert pro Auto ca. eine Stunde und kostet 
umgerechnet knapp einen Euro.“ sagt Antony. Ganz schön teuer, finden wir! 
 
Endlich in Mukono angekommen zeigt uns Antony unsere Zimmer. Sie haben mit 
herkömmlichen Hotelzimmern, geschweige denn mit früheren Jugendherbergen nicht 
viel zu tun. Ein kleiner Raum mit eigenem „Bad“. Es hat zwar eine Dusche aus der 
das in der Zisterne gesammelte kalte Regenwasser tröpfelt und eine europäische 
Toilette, die aber wohl schon länger nicht mehr gereinigt worden ist. 
Im Zimmer steht ein schmales Doppelbett, an dem Antony provisorisch ein 
Moskitonetz anbringt, was er auf dem Weg nach Mukono noch schnell gekauft hat. 
Wir hatten ihn unterwegs gefragt, ob die Betten Netze hätten. 
 
Auf die Frage einer Ablagemöglichkeit bringt er uns bereitwillig 2 Plastikstühle, auf 
dem wir für 4 Wochen unser Hab und Gut aus den vielen Koffern und Taschen 
ausbreiten. 
Um 19.00 Uhr geht die Sonne unter und eine halbe Stunde später ist es hier am 
Äquator stockdunkel. Antonys  Frau Aisha hat uns ein leckeres Abendessen gekocht 
und dabei wirklich alle Register gezogen. Matooke – Bananenbrei – der wie 
Kartoffelbrei schmeckt, Avocado, Mango, Bohnen, Erdnusssoße, Süßkartoffeln, 
Kasava, Kürbis …..und auch Hühnchen. Alles in allem immens viele Kohlehydrate, 
die wir an diesem Abend im gemütlichen Licht der drei Taschenlampen zu uns 
nehmen. Aber wie gesagt, lecker.  
Dazu gibt es warmes Bier.  
 
Die erste Nacht ist ungewöhnlich. Obwohl es tagsüber selten wärmer als 25 Grad ist, 
trinkt man hier mehr und man muss dann auch nachts mal raus. Das heißt, 
Taschenlampe neben dem Portemonnaie unter dem Kopfkissen erfühlen, das 
Moskitonetz aus der Bettritze ziehen, Schlappen mit der Taschenlampe suchen 
einige große und vor allem extrem schnelle Kakerlaken im Bad verscheuchen. Dann 
wieder zurück ins Bett und alles wieder an seinen Platz. Irgendwie alles anders als 
zu Hause. Gute Nacht! 
Um 4 Uhr krähen die ersten Hähne.  
 
Bleiben Sie dran…bis nächste Woche! 


